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Unterſuchung einiger Monftrofitäten an Pflanzen, 
welche uͤber die Structur des Griffels und den 
Urſprung der Eierchen Licht verbreiten. 

Von Herrn Ad. Brongniart. 


Waͤhrend, nach der Behauptung mancher Botaniker, 
die placenta ein Fortſatz der Mittelare, oder eine achſel— 
ſtaͤndige Axe iſt, welche an das Carpellenblatt angeſetzt, oder 
mit demſelben verbunden iſt, behaupten andere, die Eierchen 
ſeyen nur modificirte Anhaͤngſel oder Theile der Carpellen— 
blaͤtter ſelbſt. Zur Unterſtuͤtzung der letztern Anſicht fuͤhrt 
Herr Ad. Brongniart eine von ihm an Delphinium 
elatum beobachtete Monſtroſitaͤt an, wo die Carpellen alle 
Grade ven Blattumbildung erlitten und an ihrem Rande 
Eierchen darboten, die manchmal normal waren, manchmal 
aber auch allmaͤlig in den Zuſtand der Seiten laͤppchen 
des Carpellenblattes ſelbſt uͤbergingen. 

Die wichtigſte Monſtroſitaͤt, welche man unter vielen 
andern bemerkte, war diejenige, wo die Garpellenblätter ges 
gen, ihren Gipfel hin ein durch ihre Vereinigung geſchloſ— 
ſenes ovarium bildeten, welches faſt normal beſchaffene 
Eierchen enthielt, waͤhrend ſie an ihrem untern Theile ein 
Blatt darſtellten, deſſen Raͤnder gelappt, einwaͤrts gefaltet 
und voneinander getrennt waren, auch keine Eierchen trugen. 
An den Rändern dieſer Carpellen ließen ſich alle Uebergangs— 
zuſtaͤnde von ſeitlichen dreiſpaltigen Lappen des Blattes bis 
zum aͤchten Eichen wahrnehmen. 

Durch die Carpellenblaͤrter zogen ſich drei Haupt-Laͤngs⸗ 
Nerven, ein mittlerer und zwei ſeitliche; die letztern entſpra— 
chen den Raͤndern des Carpellenblattes, wie daſſelbe ſich bei 
normaler Beſchaffenheit der Griffel darſtellte, wo dieſe Raͤn— 
der durch ihre Vereinigung die innere Naht der Carpellen 
bilden. Die Wandung des ovarium wurde bloß von der 
Portion des Blattes gebildet, welche zwiſchen dem Median— 
und den Seiten nerven lag, während die außerhalb der Geis 
tennerven fallende Portion des Blattes keinen Theil des 
‚Ovarium bildete, ſondern in Eierchen umgebildet war. Die 
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Verwandlung war unverkennbar, da dieſe Lappen nicht fehl: 
geſchlagen waren, ſondern ſich an deren Stelle Eierchen ent— 
wickelt hatten; allein ſie waren kleiner, gekruͤmmt und gegen 
ſich ſelbſt niedergeſchlagen, fo daß ſie den funiculus und 
das Primin, oder die aͤußere Membran des Eichens, bildeten. 

Man konnte leicht wahrnehmen, daß von den drei Zaͤh— 
nen, welche jedes dieſer Laͤppchen darbot, die ſeitlichen atro— 
phiſch wurden, indem ſich die Baſis des Lappens verſchmaͤ— 
lerte und den ganz kurzen funiculus des Eichens bildete, 
waͤhrend der mittlere Theil jedes Lappens hohl wurde und 
ſich in Form einer Haube aufwärts und einwaͤrts kruͤmmte, 
fo daß er das Primin bildete. Was den Kern (nucleus) 
betrifft, fo entſtand derſelbe aus einer Art von zelligem Aus— 
wuchſe, oder einer Warze, die ſich auf der obern Fläche des 
Mittelnerven jedes Lappens, ein Wenig unterhalb ſeines 
Gipfels, befand. In den ausgebreiteten und zur Bildung 
der Integumente von Eierchen nicht verwendeten Lappen 
war die dem Kerne, oder nucleus entſprechende Warze ſehr 
klein und auf der etwas concaven obern Flaͤche des blattar— 
tigen Laprens völlig nackt aufligend. Bei den Lappen, der 
ren Gipfel eine becherfoͤrmige Hoͤhlung darbot, nahm der 
mehr oder weniger entwickelte, eder voluminöſe Kern den 
Grund dieſer Hoͤh bung ein, welche dem Primin entſprach. 
Bei den blaitfoͤimigen Lappen, wo ſich die Eiform in groͤ⸗ 
ßerer Vollkommenheit entwickelt hatte, war die Oeffnung 
der becherfoͤrmigen Hoͤhlung verengert und nahm ſich ganz, 
wie das Mikropyl aus, der Kern war mehr entwickelt, und 
fein freiet Eipfel entſprach der Oeffnung in den Integumen— 
ten des Eichens, wie in deſſen normalem Zuſtande. End» 
lich nahm das Eichen mehr und mehr die Form und Or— 
ganifation des gewoͤhnlichen Eichens dieſer Pflanze an. 

Wir muͤſſen alſo zugeben, daß bei der fraglichen Pflanze 
die Gefaͤßbuͤndel jeder placenta, oder die ſogenannten Pis 
ſtilſchnuͤren, durch die ſeitlichen Nerven des Carpellenbꝛaties 
gebildet wurden; daß jedes Eichen einem Lappen oder gro- 
ßen Zahne dieſes Blattes entſprach, und daß deſſen funi- 
culus, ſowie die raphe bis zur chalaza, durch den Mit⸗ 
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telnerven dieſes Seitenlappens gebildet wurde, daß das oft 
gefäßreiche aͤußere Integument des Eichens nichts Anderes 
war, als die auf ſich ſelbſt umgeſchlagene Spitze dieſes blatt: 
foͤrmigen Lappens, welche eine Art von Haube bildete, daß 
auf der andern Seite der Kern ein neues Product, eine 
zellige Warze, war, welche ſich auf der obern Flaͤche dieſes 
Lappens des Blattes und in der Hoͤhlung, die ſich daſelbſt 
gebildet, entwickelt hatte. 

Herr Brongniart haͤlt die Anſicht fuͤr unhaltbar, 
daß dieſe Seitennerven der Carpellenblaͤtter, aus denen ſich 
in dem hier in Rede ſtehenden Falle bald Eierchen, bald 
gezaͤhnte Lappen entwickelten, eigenthuͤmliche Fortſaͤtze der 
Centralaxe ſeyen, die lediglich den Zweck haben, Eichen zu 
erzeugen, wie viele Phyſiologen behauptet haben. 

Herr Brongniart nimmt an, dieſelbe Structur 
finde uͤberhaupt in allen Faͤllen ſtatt, wo die placenta am 
Rande, oder an der innern Flaͤche des Carpellenblattes ans 
geſetzt iſt. 

Der Verfaſſer erwaͤhnt demnaͤchſt einer andern Mon— 
ſtroſitaͤt, aus einer Pflanzenfamilie, wo das ovarium auf 
den erſten Blick von der gewoͤhnlichen Structur der zuſam— 
mengeſetzten Ovarien bedeutend abzuweichen ſcheint, naͤmlich 
aus den Ccuciferen. Dennoch entſtanden die Eierchen in 
dieſem Falle auf dieſelbe Weiſe, wie oben Es wurden 
naͤmlich ſaͤmmtliche Bluͤthen einer Ruͤbenpflanze unter ucht. 
Bei manchen bildeten die beiden Carpellenblatter die Schote 
in der normalen Weiſe; bei anderen waren dieſelben ſehr 
ſtark entwickelt, ſo daß ſie eine faſt blaſenfoͤrmige Schote 
bildeten, in der kleine blattförmige Organe an die Stelle 
der Eierchen getreten waren; zuweilen zeigten ſich ſtatt der 
Carpellen ſelbſt zwei abgeſonderte Blaͤttet ohne Eierchen. 

Manche der blaſenkoͤrmigen Schoten ſchienen zuerſt die 
gewoͤhnliche Organiſation des Griffels der Kreuzblumen ges 
bibt zu haben, wenngleich fie durch ihren laͤngern Stiel 
(support) und ihre ſchmaͤlere Scheidewand in Geſtalt und 
Große bedeutend abwichen; allein als man fie öffnete, bes 
merkte man, daß feine wirkliche haͤutige Scheidewand vor— 
handen war; die verdickten Saͤume der Carpellen hatten ſich 
einander genaͤhert und befanden ſich ihrer ganzen Laͤnge nach 
miteinander in Beruͤhrung, oder waren nur an einer Stelle 
miteinander verwachſen. Die Raͤnder der beiden Carpellen 
waren dagegen in den meiſten Faͤllen ihrer ganzen Laͤnge 
nach ungemein innig miteinander verbunden. | 

Aus den Rindern diefer Carpellen entſtanden blattfoͤr— 
mige Lappen, welche die Stelle der Eierchen einnahmen, ſich 
gegen die Innenſeite der Carpellen zuruͤckbogen, an ihrer 
Baſis mit den letztern zuſammenhingen, ziemlich in dieſelbe 
Ebene fielen und in zwei oder drei ſcharfe Zaͤhne getheilt 
waren, ſo daß ſie dem Rande eines fiederſpaltigen Blattes 
genau glichen. Ducch jeden dieſer Lappen ſtrich ein zarter 
Nerve, und die Unterabtbeilungen des Lappens waren von 
Seitennerven durchzogen. Aus der Verbindung dieſer Blaͤtt— 
chen an ihrer Baſis, aus ihrer Lage in derſelben, mit der 
Axe der Schote parallel ſtreichenden Ebene ergab ſich deut— 
lich, daß ſie keine abgeſonderten Blättchen, ſondern Portio— 
nen eines einzigen gelappten Blattes waren. Bei der Jur⸗ 
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tapoſition dieſes gelappten Randes in Bezug auf den aͤhnlich 
gelappten Rand des andern Carpellenblattes, und dei der 
Vereinigung der der Länge nach ſtreichenden Gefaͤßbuͤndel bei— 
der Carpellen zu einem einfachen Medianbuͤndel, nahm ſich 
dieſes Gebilde aus, wie ein einziges, an der Innenſeite, ine 
nerhalb der Naht der Carpellenblaͤtter, anliegendes, fieder⸗ 
ſpaltiges Blatt, fo daß man hätte glauben konnen, der 
Griffel beſtehe aus vier kreuzfoͤrmig geordneten Blaͤttern, von 
denen zwei die Klappen oder Wandungen des ovarium 
und die beiden andern die placentae bildeten. Bei nahe: 
rer Unterſuchung der Monſtroſitaͤt ſtellte ſich aber dieſe Er⸗ 
klaͤrung als unwahrſcheinlich heraus. 

Außer den bereits angezeigten Theilen, waren an dieſen 
Griffeln ſtets zwei kurze cylindriſche Aeſte vorhanden, welche 
in Tuberkeln oder Warzen endigten, die rudimentaͤre Blaͤt— 
ter darſtellten. Dieſe entſprangen aus der Achſel der Gars 
pellenblaͤtter und waren nichts weiter, als deren achſelſtaͤn— 
dige Knospen, die ſich in Geſtalt einer dünnen Axe verlaͤn— 
gert hatten. Auch aus der Mitte des ovarium, zwiſchen 
den beiden Carpellen und von der geſpaltenen Baſis der 
Scheidewand, entſprang oft eine etwas längere cylinoriſche 
Are, die auf ihrem Gipfel kleine, zu einem Koͤpfchen vers 
einigte Blaͤtter trug. Dieß war offenbar die Verlaͤngerung 
der Hauptare der Blume. Auf dieſe Weiſe traf man im 
Innern dieſes Piſtills ſaͤmmtliche Modificationen, die ein 
Zweig mit zwei einander gegenuͤberſtehenden Blaͤttern nur 
darbieten kann, miteinander vereinigt, ohne daß irgend eine 
an der Bildung einer placenta theilgenommen haͤtte. Bei 
den wenigen Carpellenblaͤttern, die ſich im Uebergangsſtadium 
zu freien Blättern befanden und ſich an der Spitze vonein— 
ander zu trennen begannen, boten die an der Baſis mitein— 
ander verbundenen Carpellen noch ihre eierchenfoͤrmigen Laͤpp— 
chen dar, die dann mehr vollſtaͤndig von den Carpellenblaͤt— 
tern abzuhaͤngen ſchienen und nicht die mindeſte Neigung 
zeigten, ein zweites, von letztern unabhaͤngiges, Paar zu 
bilden. Es iſt bemerkenswerth, daß in demſelben Verhaͤlt— 
niſſe, wie die Carpellenblaͤtter die Blattform vollſtaͤndiger 
annahmen und vollkommen frei wurden, die das Eichen re— 
praͤſentirenden Laͤppchen verſchwanden, und bei den meiſten 
Bluͤthen waren die beiden Blaͤtter oval und ganzrandig, aber 
mit drei ſehr deutlichen Laͤngsnerven verſehen, waͤhrend die 
Saͤume nicht eine Spur von der fiederſpaltigen Form dar— 
boten, welche ſie nur zu haben ſchienen, wenn ſie den Cha— 
racter der placentae annahmen. 

Ferner iſt bemerkenswerth, daß bei den auf dieſe Weiſe 
völlig blattfoͤrmig gewordenen Griffen ſich die kleinen achſel— 
ſtaͤndigen Aeſte oder Zweige, ſowie die Verlaͤngerung der 
Hauptaxe wiederfanden, auf deren Gipfel ſich, obwohl in 
einiger Entfernung von der Einfuͤgung der Carpellenblaͤt— 
ter, entweder eine aus winzigen Blaͤttern, von denen die 
äußeren mit den Carpellen ein Kreuz bildeten, beſtehende 
Knoſpe oder auch kleine fehlſchlagende Bluͤthenknoſpen be— 
fanden. 

So finden wir denn bei dieſer Pflanze mit innig ver⸗ 
wachſenen Carpellen, daß die Eierchen ebenfalls ein Anhaͤng⸗ 
ſel und Product der Modification der Raͤnder des Carpellen⸗ 
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blattes find, wie dieß bei den Carpellen von Delphinium 
der Fall war. Die placenta laßt ſich unmoglich als ein 
Product der Haupt- oder Nebenape betrachten, weil wir 
dieſe in Geſtalt kleiner Zweige entwickelt und in dieſer Ge: 
ſtalt neben den placentae exiſtirend finden. 

Es bleiben demnach nur noch die Griffel mit einer 
freien centralen placenta übrig, bei denen es einiger maaßen 
ſchwer zu halten ſcheint, ſie auf denſelben Typus, d. h, auf 
Carpellenblaͤtter mit randſtaͤndiger Placentabildung, zuruͤckzu— 
fuͤhren. Allein in Betreff dieſer muß demerkt werden, daß 
deren Griffel nach zwei ſehr verſchiedenen Typen, naͤmlich 
wie bei den Caryophyllben und den dieſen verwandten 
Familien, und wie dei den Primulaceen und ähnlichen 
Pflanzen, gebildet ſind. Auch da dient das Vorkommen 
von Monſtroſitaͤten zur Beſtaͤtigung der Unterſchiede, auf 
welche die normale Structur nuͤckſichtlich der Zuſammenſez— 
zung dieſer Griffel hindeutet. 

So bietet der Griffel der Caryophylleae in vielen 
Fallen Scheidewaͤnde dar, welche in einem mehr oder weni— 
ger vorgeruͤckten Entwickelungeſtadium abſterben und vers 
ſchwinden, und die placentae ſcheinen, wie bei den gewoͤhn⸗ 
lichen vielfaͤcherigen Piſtillen, die aneinandergetretenen und 
um die gedachte Axe der Blume her miteinander verwadhfes 
nen Ränder der Carpellenblaͤtter einzunehmen. Dieß wird 
durch eine von Herrn Bravais mitgetheilte Monſtroſitaͤt 
bei einer Pflarze aus der Familie der Sileneae (wahr⸗ 


ſcheinlich einer Saponaria) beſtaͤtigt, wo die Carpellen theit⸗ 


weiſe frei und offen geworden waren und an ihren Raͤndern 
Eierchen trugen. 

Bei den Primulaceae dagegen finden ſich nie Spu— 
ren von Scheidewaͤnden; die Eierchen ſind an einer beinahe 
kugelfoͤrmigen placenta befeſtigt, die ſich nicht in Laͤngs⸗ 
buͤndel trennen laͤßt, und bei den haͤufig vorkommenden 
Monſtroſitaͤten von Primula, Anagallis, Cortusa, Ly- 
simachia etc., bat man nie gefunden, daß ſich der Grif— 
fel in eierchentragende Carpellenblaͤtter verwandelt haͤtte; 
vielmehr trägt dann die in Geſtalt einer Centralſaͤule vers 
längerte mittelſtaͤndige Placenta-Axe mehr oder weniger mo⸗ 
dificirte Eierchen, welche ſich in ebenſoviele beſondere Blaͤtt⸗ 
chen verwandeln, als Eierchen vorhanden ſind. 

So erſcheint alſo in dieſem Falle die placenta von 
den Carpellenblaͤttern wirklich verſchieden und aus der vers 
laͤngerten Axe der Blume gebildet, welche kleine, in Quirle 
und Roſetten geordnete Blaͤttchen traͤgt, die die Faͤhigkeit 
beſitzen, ſich in edenſoviele Eierchen zu verwandeln. Herr 
Brongniart hat die Umbildung der Eierchen in mehr 
oder weniger rudimentaͤre, ſowie monſtroͤs zuſammenge⸗ 
kruͤmmte Blattchen bereits bei der Primula chinensis be: 
ſchrieben. Ein aͤhnliches Beiſpiel konnte er in Betreff der 
Anagallis phoenicea anführen, wenn bei dieſer nicht 
ſaͤmmtliche Eierchen durch drei bis vier Quirle von je fünf 
Auffisenden, ovalen und mit drüfentengenden Haaren ges 
raͤnderten Blaͤttchen, die indeß nirgends in die Form von 
wirklichen Eierchen uͤbergingen, erſetzt geweſen wären. 

Die Eierchen waͤren demnach zweierlei urſprungs. Bei 
der einen Art, welche bei Weitem den meiſten Phaneroga⸗ 
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men eigen iſt, entſpringen die Eierchen ven dem Saume der 
Carpellenblaͤtter ſelbſt und repraͤſentiren die Lappen oder 
Zähne dieſer Blätter; bei der andern, die nur wenigen Fa⸗ 
milien, z. B., den Primulaceae, Myrtineae, Theo- 
phrasteae etc., ſowie auch wahrſcheinlich den Santala- 
ceae, angehört, entſprechen die Eierchen ebenſovielen beſon⸗ 
deren, aus der Verlängerung der Blumenaxe hervorgehenden 
Blättern. (Annals & Mag. of Nat. Hist., June 1844, 
Supplementary number.) 


Ueber die mikroſkopiſche Structur der Muſcheln. 

Von William B. Carpenter. ' 

(Brief an Richard Taylor, einem der Redacteure der Annals 
and Meg. of Nat. Hist.) 

In den Annales des Sciences naturelles, Febr. 
1844, iſt ein Auszug aus meinem, im Decemberhefte 1843 
Ihres Journals mitgetheilten, Aufſatze uͤber die mikroſkopiſche 
Structur der Muſcheln enthalten, welchem der Herausgeber, 
Herr Milne⸗Edwards, folgende Bemerkung vorausſchickt: 
„Der Verfaſſer dicſes Aufſatzes nimmt auf feine Vorgänger 
nicht die geringſte Ruͤckſicht. Im Jahre 1786 arbeitete 
Heriffaut eine in den Memoires de Académie des 
Sciences abgedruckte Abhandlung uͤber die Organiſation 
der Muſcheln aus, deren Reſultate mit den von Herrn 
Carpenter erlangten ziemlich uͤbereinſtimmen.“ 

Da ich im guten Glauben war, meine Forſchungen 
ſcyen ebenſowohl neu, als mir eigenthuͤmlich, fo war ich. 
uͤber dieſe Behauptung um ſo mehr erſtaunt, als viele der 
ron mir erlangten Reſultate durch die neuern Vervollkomm— 
nungen der Mikrofkope bedingt find, felglich von keinem 
Naturforſcher des vorigen Jahrhunderts gewonnen werden 
konnten. Noch mehr erſtaunte ich aber, als ich in dem 
von Herrn Milne-Edwards citirten Bande der Memoi: 
ren ıc. den Namen Heriffaunt fo wenig, als einen Auf— 
ſatz uͤber die Structur der Muſcheln finden konnte. Auch 
in den Sach- und Namenregiſtern der fraglichen Denkſchrif— 
ten habe ich, nach den bekannten Beiträgen Reaumurs, 
weiche allen ſpaͤtern Forſchungen uͤber die Bildung und das 
Wachstkum der Muſcheln zur Baſis gedient haben, nichts 
dahin Einſchlagendes auffinden koͤnnen. 

Auch das Nachſchlagen der verſchiedenen Wörterbücher 
der Naturgeſchichte und der ſyſtematiſchen Werke De Blain- 
ville's, Deshapes's und anderer Conchyliologen hat 
mich manche ſchoͤne Stunde gekoſtet, und ich finde des Na- 
mens Hériſſaut's nirgends gedacht, als in dem Art. Con- 
chyologie der Encyclopédie méthodique, wo bemerkt 
iſt, daß Heriffaut durch mehr ſinnreiche, als buͤndige, 
Verſuche habe nachweiſen wollen, daß die Muſcheln, gleich 
den Knochen der Thiere, nicht, wie RéEaumur nachge— 
wieſen, durch Aggregation, ſondern durch Intusſusception 
wachſen, welcher Beweis ihm aber nicht gelungen ſey. 

Nur in Betreff des Skelets der Echinodermata ha⸗ 
ben Andere, meines Wiſſens, ſchon daſſelbe entdeckt, wie 
ich, und dieß habe ich auch in meinem Aufſatze ehrlich an⸗ 
gegeben, da ich mir durchaus nicht beigehen laſſe, fremdes 
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Verdienſt auf meine Rechnung zu ſetzen. Meine Unterſu⸗ 
chungen in dieſer Beziehung ließen indeß die des Profeſſors 
Valentin, vor der Herausgabe ſeiner Monographie, weit 
hinter ſich. 

Ich fordere daher Herrn Milne-⸗Edwards auf, feine 
mir zum Nachtheile gereichende Angabe weiter zu begruͤnden. 

Uebrigens iſt der in den Annales des Sciences 
naturelles enthaltene Auszug aus meinem Aufſatze in 
dem Institut copirt, und dieſes Journal hat denſelben nach 
dem im Atlienaeum befindlichen ſehr unvollkommenen Bes 
richt uͤber meine Arbeit uͤberſetzen laſſen. So hat ſich, z. 
Bs, der grobe Fehler eingeſchlichen, daß ich in Vorſchlag 
bringe, die Gattung Pandora. wegen der Aehnlichkeit in 
der Structur der Schaale, zu den Margaritaceae zu ſtel⸗ 
len. Aus meinem Originalartikel kann ſich Jedermann uͤber— 
zeugen, daß man mich gaͤn lich mißverſtanden hat. (An- 
nals and Mag. of nat. IIist., June 1844.) 


Von den durch Durſt veranlaßten Qualen 


entwirft Major W. Cornwallis Harris in ſeinem 1843 
zu London erſchienenen Reiſewerke: The Embassy to 
Shoa, the Hishlands of Aethiopia, folgende Schilderung. 


Die Schrecken jener gräßlitden Nacht zu beſchreiben, 


waͤre unmoͤglich. Die Ausſicht, daß nur 16 Engliſche Mei— 
len weiter Waſſer in unerfbopfiiher Menge vorhanden ſey, 
hielt unſern Muth eine Zeit lang aufrecht, und wenn ein 
Maulthier vor Erſchoͤpfun; niederſank, ſtrengte ſich deſſen 
Reiter amſig an, den ſteilen Berg zu Kun zu erklimmen. 
Allein die Muͤhſeligkeiten und Entbehrungen hatten uns fo 
mitgenommen, daß wir noch keine 2 Meilen zuruͤckgelegt 
batten, als ſchon Viele nicht mehr fortfonnten und zus 
ruͤckblieben. 

Von dem gluͤhenden Hauche des mitternaͤchtlithen Si: 
rocco angeweht, erſcholl der ſchwache Ruf nach Waſſer nun 
unaufhörlih aus einer Menge von ausgedoͤrrten Kehlen, und 
da man für die ganze Reiſegeſellſchaft nicht mehr, als 14 
Gallon von dieſer unſchaͤtzbaren Fluͤſſigkeit auftreiben konnte, 
fo konnte dieſem Verlangen nur ſehr unvollſtaͤndig entſpro— 
chen werden Ein karger Schluck verdunnten Weineſſigs 
linderte einen Augenblick den brennenden Durſt, der in den 
Eingeweiden wuͤthete, und ſelbſt einige der Schwaͤchern mach— 


ten ſich wieder an's Werk; allein die Wirkung war vorüber: - 


gehend, und nach wenigen Schritten ſanken fie wieder ermat— 
tet nieder, indem ſie mit ſch vacher Stimme erklaͤrten, es 
ſey mit ihnen vorbei, und fie würden nicht wieder aufſtehen. 
Hunde hauchten auf der Stelle ihr Leben aus, und Pferde 
und Maulthiere wurden, da ſie nicht weiter fortzubringen wa— 
ten, mit Widerſtreden zu ruͤckgelaſſen, waͤhrend die heldenmuͤthig— 
ſten Soldaten, die vor keiner Batterie zuruͤckgebebt, vom 
Durſte überwunden, den Muth ſinken ließen, ſich ſtoͤhnend 
niederlegten, durch keine Ermahnungen der Officiere zum 
Weitergehen vermocht werden konnten, und dem Tode, als 
dem Ziele ihrer fuͤrchterlichen Qualen, ſehnſuchtsvoll' entge: 
genjammerten. 
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N Wahrend Viele von dem Troß auf dieſe Weiſe huͤlf⸗ 
los, bewußtlos, oder halbtodt zuruͤckgelaſſen werden mußten, 
verirrten ſich Andere, die fo ſchnell, als moͤglich, zum Waſ— 
ſer zu gelangen ſtrebten, in dem Geſtruͤppe der Wildniß 
und konnten ſich nur mit Muͤhe wieder zurechtfinden. Als 
die rotbe Sonne im Zorn über dem Salze aufging, ges 
gen deſſen graͤuliches Ufer der gewundene Pfad ſich nun bin» 
zog, ſank der Muth Aller, die bis dahin cen Muͤhſeligkeiten 
noch nicht erlegen waren. Ihre ermatteten Augen verdun— 
kelten ſich, der Kopf wurde ihnen ſchwindelig, und die von 
den Fuͤhrern ſtets unterhaltene Aus ſicht auf die Nähe von 
Waſſer erſchien wie ein taͤuſchender Traum und konnte 
ihre magiſche Wirkung nicht mehr üben; als plotzlich, wo 
auch den Muthigſten faſt alle Hoffnung entſchwunden war, 
ein wilder Beduine, wie ein vom Himmel geſandter Engel, 
mit einem Schlauche voll truͤben Waſſers erſchien. Dieſer 
in der aͤußerſten Noth eingetroffene Vorrath, den ſich Mo— 
hammed Ali aus dem kleinen Teiche von Hanlefanta vers 
ſchafft hatte, den er mit der Mannſchaft ſeines Stammes, 
trotz des ohnmaͤchtigen Widerſtandes der „rothen Wilden“, 
beſetzt hatte, wurde den Nachzüglern zugefertigt. Er langte 
hin, um Allen ſoviel Waſſer uͤber das Geſicht und in die 
Kehle zu ſchuͤtten, daß ſie ſich wieder aufraffen und weiter 
fortſchleppen konnten, und fpät Abends waren fie ſaͤmmtlich, 
geiſterbleich und gleichſam den Klauen des Todes entron— 
nen, in dem Lager verſammelt, welches ohne die Vorſicht 
und Feſtigkeit des Sohnes Ali Abi's wohl Wenige er— 
teicht haben wuͤrden. 


Miscellen. 


ueber die auf der, mit Nr. 661. (Nr. 1. dieſes Ban⸗ 
des) ausgegebenen Tafel Figur 32, abgebildete merk: 
würdige Monſtroſität des Griffels von Primula vul- 
garia berichtet Herr Cvartes C. Babinaton im Junihefte 
1844 der Annals and Mag. of Nat. Hist: Auf dem Grunde der 
Beumenkrone fab man einen kleinen fleiſchigen Becher, aus deſſen 
Mitte ſich ein cylindriſcher Stiel erhob, auf deſſen Mitte ſich ein 
zweiter flaͤcherer Becher befand, deſſen Rand wellenfoͤrmig war. 
Mitten in dem letzteren Becher, oder Naͤpfchen, bemerkte man eine 
nackte kegelfoͤrmige placenta, die mit ſchildfoͤrmigen Eierchen bes 
ſetzt war. An die Stelle des ovarium war alfo ein becherfoͤrmiger 
Korper und an die der kopffoͤrmigen Narbe ein nacktes fleiſchiges 
ovarium getreten. Bluͤthen von normaler Structur fanden ſich 
nebſt zwei. mit dieſer Monftrofität verſebenen, auf demfelben 
Stocke Die übrigen Tbeile der monſtroͤſen Blumen waren nicht 
verändert, und die Staubgefäße hatten ihre gewoͤhnli te Stellung. 
Wayhrſcheinlich beſteht dieß ſonderbare Organ aus zwei Quirlen 
von Carpellenblättern, ſtatt eines, wie dieß bei Primula öfters 
vorkommt, und der innere Quirl hatte ſich nicht vollſtaͤndig genug 
entwickelt, um ſich uͤber den Eierchen zu ſchließen. 

Erhaltung der Leichen. — Herrn Dupr« iſt es ge 
lungen, die Faͤulniß durch die Anwendung antiſeptiſcher Subſtan— 
zen, in Gasform, zu verhindern; zu dirſem Zwecke bringt er Lobe 
in eine Retorte, deſtillirt dieſelbe und bringt, vermittelſt einer Röhre, 
den Apparat in directe Verbindung mit einer der Hauptarterien. 
(Arch. gen. de med., Mars 1841.) 

Nekrolog. — Der verdiente Lehrer der Chemie zu Mar⸗ 
burg, Geh. Medfeinalrath Dr. Wurzer (geb. 22. Juni 1765), iſt 
am 30. Juli mit Tode abgegangen. 
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Heilkunde. 


Ueber Nabelvenen-Entzuͤndung. 
Bon Tro uffeau. 


Ich habe mich bereits bemüht, die Beziehung darzuthun, 
welche das Eryſipelas Neugeborner mit den Venen des Mu: 
belſtranges haben kann. Ich habe darauf aufmerkſam ges 
macht, wie leicht der Nabel nach der Geburt ſich entzuͤnden, 
wie dieſe Entzündung ſich zu rft auf die Nabelvenen und 
Aiterien bis in den Unterleib hinein und darauf auf's pe— 
"ıtonaeum und das ſubcutane Zellgewebe in der Umgegend 
des Nabels fortyflanzen kann. 

Auf dieſe Weiſe nun ſuchte ich die Entwickelung des 
Erpſipelas Neugeborner zu erklären, welches ſich faſt immer 
auf der Haut der Schamgegend zuerſt zeigt und von dort 
aus ſich erſt auf den ganzen Korper verbreitet und beinahe 
immer tödtlich ablaͤuft. 

Eben auf dieſe Weiſe findet auch die von Under— 
mood gemachte Beobachtung ihre Erklaͤrung, naͤmlich daß 
man bei den Sectjonen der an Eryſipelas verftorbenen Neu— 
gebernen ſehr haͤufig heftige peritonitis findet. 

‚Seitdem ich nun auf dieſen Gegenſtand meine Auf: 
merkſamkeit gerichtet, ſind mir neun Faͤlle vorgekommen, 
welche mir ziemlich deutlich nachzuweiſen ſcheinen, daß das 
Eryſipelas Neugeborner identiſch mit gewiſſen ſchweren Faͤl— 
len von Eryſipelas iſt, welche dem Chirurgen ſo haͤufig be— 
gegnen. 

Am 16 April wurde ein etwa 4 Wochen altes Kind in's 
Spital gebracht. Es muß hierbei bemeikt werden, daß eine 
Anzahl Frauen und Kinder zu dieſer Zeit ernſtlich erkrankten. 
Zwei Tage vorber bekam es eine merkliche eryäpelatoͤſe Anſchwel— 
lung an den Geſchlechtstheilen. Tags darauf hatte ſich das 
Eryſipelas auf den Unterleib verbreitet, und trotz der Erüf: 
tigſten Behandlung nahm das Uebel den Rumpf, die Arme 
und den Kopf ein und das Kind ſtarb ſieben Tage nach 
Beginn der Krankheit. Bei der Section fanden wir die 
Peritenäatböhle mit puriformer Fluͤſſigkeit und albuminoͤſen 
Flecken erfüllt. Der Lebertheil der Nabelvene bis 2 Centi— 
meter vom Nabel, ſowie die Pfortader mit ihren hauptſaͤch— 
lichſten Verzweigungen, waren mit dicklichem Eiter gefüllt, 
und ihre Wandungen außerordentlich verdickt. Indem wir 
die Verzweigungen der Pfortader in der Leber verfolgten, fan— 
den wir ſie von verdichtetem Zellgewebe umgeben und mit 
einem weißlichen Serum infiltrirt. 

Einen ähnlichen Leichenbefund hatten wir vor einigen 
Monaten in einem andern Falle angetroffen. 

Wie ſich hierbei peritonitis entwickelte, laͤßt ſich leicht 
erklaͤren. Es kann naͤmlich der Nabelſtrang nach der Ge— 
burt als ein fremder Koͤrper betrachtet werden, welcher an 
dem Nabelringe mittelſt eines Brandſchorfs von dem leben⸗ 
den Gewebe abgeſtoßen werden muͤſſe. Dieſe Abſtoßung 
geſchieht nun in Folge einer örtlichen Entzündung, welche, 
wie man leicht einfieht, auf den uͤbrigen Theil der Nabelve— 
ne und auf die Pfortader ſich ausdehnen kann. Gluͤcklicher 


Weiſe iſt aber dieſe Entzuͤndung nur unbedeutend; in Aus: 
nahmefaͤllen indeß, zumal in Puerperalfieber-Epidemieen, wo 
die getingſte Entzündung bei Mutter und Kind eine Nei— 
gung zum Ausgange in Eiterung zeigt, kann jene Entzuͤn⸗ 
dung, ſo leicht ſie auch ſeyn moͤge, von der Nabelvene aus 
ſich auf den übrigen Theil des Gefaͤßes, auf das einhülfende 
peritonaeum, von hier auf die uͤbrige feröfe Membran und 
endlich auf die Pfortader und ihre größeren Verzweigungen 
verbreiten. ö 

Dieſen epidemiſchen Einfluß hat auch Underwood 
hervorgehoben, und nach ihm kommt das Eiyſipelas der Neu: 
gebornen am Haͤufigſten in Puerperalfieber-Epidemieen vor, 
und hierbei findet man das peritonaeum der Kinder eben⸗ 
fo verändert, wie bei den Frauen. Das Eryſipelas würde 
demnach als das Product eines allgemeinen Zuſtandes ers 
fiteinen, welcher ſich dei'm Kinde ſehr häufig durch Oph— 
thalmieen und Aphthen ausſpricht, und dieß wäre die mil: 
dere Form; zuweilen aber durch Entzuͤndung der Nabelvene 
und peritonitis, die ſchwerſte Form. 

Ebenſo kann bei Frauen, dei welchen in Epidemieen 
ſich die Diatheſe durch gaſtriſche Beſchwerden und ſelbſt durch 
Entzündung der breiten Mutterbaͤnder und Ovarien offen— 
bart, dieß als die mildere Form betrachtet werden, während 

phlebitis uterina und peritonitis, aus derſelben Urſache 
entſtanden, ſehr haͤufig toͤdtlich find. 

Faſt taͤglich kommen dem Wundarzte Todesfaͤlle vor, 
in Folge von Etyſipelas und Eiterreſorption, ſelbſt nach der 
einfachſten Operation. Dieſe Unglücdsfile werden zu gleis 
cher Zeit faſt in allen Hoſpitaͤlern großer Staͤdte beobachtet, 
ebenſo wie in der Privatpraxis; und faſt immer richtet auch 
das Puerperalfieber zu eben dieſer Zeit große Verheerungen 
an. Aus dieſem Grunde muß man alsdann auch eine ganz 
eigenthuͤmliche Conſtitution anerkennen, welche für die Neu— 
gebornen auf gleiche Weiſe verderblich und die Urſache zur 
Entwickelung vielfacher Localaffectionen wird, von denen ei— 
nige haͤufig toͤdtlich ablaufen. N N 

Der Beweis fuͤr dieſe epidemiſche Conſtitution geht 
nicht allein aus dem gleichzeitigen Vorbandenſeyn einer gro— 
ßen Anzahl von Krankheiten hervor, die unter ſich eine ‚ges 
wiſſe Verwandtſchaft haben, ſondern auch aus dem unge 
woͤhnlich heftigen Verlaufe, welchen ſcheinbar nur locale Ver— 
letzungen nehmen. So ſahen wir eines Morgens ein Kind 
mit blaſſem, ängſtlichem Geſichte, Fieber. und dem Anſcheine 
nach ſehr krank, wiewohl keine großen Functionsſtoͤrungen 
vorhanden waren. Indeß zeigte ſich eine kleine eryſipelatoſe 
Stelle an dem linken Naſenfluͤgel; fo. unbedeutend dieſes 
jedoch ſchien, fo ſagte ich ſogleich vorher, daß das Erhyſi— 
pet ſich von hier aus Über den ganzen Körper verbreiten 
und daß das Kind gewiß ſterben werde. Und am andern 
Tage trat der Tod wirklich ein; das Eryſipel hatte, aber 
kaum den vierten Theil der linken Wange eingenommen. 
Bei der Section fand ſich ſonſt nichts, was fo- ſchnell, den 
Tod herbeiführen konnte; »gleichwie in gewiſſen Puerperal⸗ 
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fieber⸗Epidemieen ebenfalls die Leichenbefunde keinen Auf: 
ſchluß über den raſch erfolgten Tod geben. 
Es entſteht nun die Frage, ob bei ſolchen epidemiſchen 


Zuſtaͤnden die individuelle Conſtitution nicht ſchon durch ei- 
nen occulten ſeptiſchen Zuſtand zu einer Entmiſchung dispo⸗ 
nirt fen, die ſelbſt durch eine geringe occaſionelle Urſache her- 
Ob aber dieſe Störung im Ner- 
venſyſtem, oder im Blute, oder im Zellgewebe vorhanden. 


beigefuͤhrt werden koͤnne. 


ſey, muß dahingeſtellt bleiben; denn wir kennen bei dieſem 


Zuſtande nur einige entfernte Urſachen, die naͤhern bingegen 
(Gaz. des 


ſind und werden wohl ein Geheimniß bleiben. 
Höpit., Juin 1844.) 


Ueber Maftdarm: Krebs. 
Von Rour. 


Allgemeine Symptome. — Bei'm Beginne ber 
Krankheit ſind ſolche faſt gar nicht vorhanden, ſondern die 
Symptome find ſaͤmmtlich local; hat ſich aber fpäterbin die 
krebshafte Cachexie deutlicher herausgeſtellt, fo wird die Haut 


gelblich, erdfahl und characteriſtiſch; fie wird zugleich wie. 


beſtaͤubt. Darauf werden die Kranken waͤhrend der Nacht 
aufgeregt, ſchlaflos, haben lancinirende Schmerzen, die ſich 
haͤufig wiederholen. Hierzu geſellen ſich reichliche Schweiße 
mit Diarrhoͤe, welche den Kranken die Kraͤfte rauben und 
fie zuletzt aufreiben. Selten iſt der Puls fieberhaft, aus: 
genommen in der weiter vorgeſchrittenen Periode der Krank— 
heit. Zuweilen tritt auch Erbrechen hinzu. 

Diagnofe — Dieſe iſt zuweilen ſehr ſchwierig. 
Es find uns viele Kranke mit Maſtdarm⸗ Krebs aus der 
Provin; zugeſchickt worden, damit ſie an Fiſteln, Fiſſuren 
des Afters, Haͤmorrhoidalgeſchwuͤlſte ꝛc. opetirt würden. Ans 
drerſeits aber koͤnnen anſcheinend ſcirrhoͤſe Geſchwuͤlſte für 
ſyphilitiſche, oder andere gehalten werden. In zweifelhaften 
Fallen muß man anfangs ein antiſyphilitiſches Verfahren 
einſchlagen. — Man muß ſich aber auch genau von dem 
beſtimmten Sitze und von der Ausdehnung des Krebſes übers 
zeugen, bevor man eine Operation vornimmt, da ſehr wichs 
tige Organe mitleiden koͤnnen, die forgfältig verſchont blei⸗ 
ben muͤſſen. Zuweilen taͤuſcht man ſich über die Ausbrei— 
tung des Uebels; ein Grund hiervon iſt folgender: Das 
Rectum wird naͤmlich durch den Krebs ausgedehnt, leat ſich 
bei den Stublausleerungen in eine Falte und verbleibt in 
dieſem Zuſtande, fo daß, wenn man ihn waͤhrend des Re: 
dens mit dem Finger unterſucht, man glaubt, daß der Krebs 
ſich nicht Uber 2 oder 3 Centimeter höher hinauf erſtrecke; 
gleicht man aber die Falte des Rectums bei der Section 
aus, fo ſieht man, daß er ſich bis zum Peritonaͤum hin 
erſtrecke 

Prognoſe. — Im Allgemeinen richtet ſich die Pro: 
gnoſe nach der Ausdehnung, dem Sitze und der Dauer der 
Krankheit. 

1) Nach der Ausdehnung. Beſchrͤͤnkt ſich der Krebs 
auf: die äußere Oeffnung des Afters, oder reicht er kaum 
einige Einien hoͤher, ſo iſt et von geringer Bedeutung; ſteigt 
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er aber hoͤher hinauf, hat er eine Ausdehnung von 3 oder 
32 Zoll und nähert er ſich demnach dem Peritonaͤum, als— 
dann iſt die Prognofe zweifelhaft und der gluͤckliche Aus⸗ 
gang ſelten. 

2) Nach dem Sitze. Nimmt der Krebs einen hoͤher 
gelegenen Theil des Maſtdarmes ein, und der untere Theil 
bleibt geſund, fo kann keine Operation vorgenommen wer: 
den und der Tod des Kranken iſt unvermeidlich. 

3) Endlich richtet ſich die Prognoſe nach dem Sta- 
dium der Krankheit. Default führt in feinen Werken! 
eine große Anzahl Faͤlle von Heilung des Maſtdarmkrebſes 
an; dieſe Krankheit beſtand in eine Verengung des Rectums, 
oder der Afteroͤffnung in Folge von Indurationen. Unter 
dieſen Faͤllen waren gewiß viele von wahrem Krebſe. Es 
kommt demnach ſehr viel auf die Periode der Krankheit an; 
denn die Kranken konnen in der erſten Periode geheilt wer: 
den, wo das Uebel noch local und wenig vorgeſchritten iſt; 
ſpaͤterhin iſt die Heilung ſehr zweifelhaft, wenn das Uebel 
fo weit gediehen iſt, daß alle Operation unmoͤglich wird.“ 
Auch kommt es bei der Prognoſe auf die Form des Kreb— 
ſes an; fo iſt der Scirthus weniger gefaͤhrlich, als das En— 
cephaloid, da letztes ſich ſehr raſch und in verſchiedenen Or— 
ganen zugleich entwickelt, wenngleich auch der Scirrhus eine 
Neigung zur Fortpflanzung zeigt und von feinem urfprüng: 
lichen Sitze aus Zweige in die Nachbargebilde ausſchickt. 
Das anſcheinend mehr begraͤnzte Encephaloid zeigt ein Beſtre— 
ben, ſich in von ſeinem urſpruͤnglichen Sitze entfernten Or— 
ganen wieder zu erzeugen, und die mikroſkopiſchen Beobach— 
tungen zeigten, daß die umgebenden Gewebe Keime derſelben 
Subſtanz enthalten; jedenfalls iſt nach der Operation einer 
Encephaloidgeſchwulſt ein Recidiv in einer vom Sitze des 
Uebels entfernten Stelle zu fuͤrchten; während der Scirrhus, 
der ſich nach und nach in der Nachbarſchaft feines urfprüng- 
lichen Ortes verbreitet, wahrſcheinlich, wenn er vollkommen 
entfernt wird, entweder gar nicht, oder an derſelben Stelle 
wieder erſcheint. 

Endlich giebt es auch krebehafte Geſchwuͤre, welche 
weniger bedenklich ſind, als die primitiven Krebſe, und welche 
man mittelſt einer zweckmaͤßigen Behandlung ohne Futcht 
eines Recidivs heilen kann. 

Behandlung. — Sie richtet ſich nach dem Grade 
des Uebels; ſie iſt: 1) palliativ, wenn der Krebs ſchon 
weit vorgeſchritten iſt und die allgemeine Conſtitution des 
Kranken bereits in Mitleidenſchaft gezogen iſt; 2) cutativ 
im entgegengeſetzten Falle, und alsdann ſind die Mittel, de⸗ 
ren man ſich bedient, vielfach, und zwar: 

1) Die Compreſſion: ſie iſt in der erſten Periode 
des Krebſes, wenn er noch nicht ulcerirt iſt, anwendbar. 
Bei'm Maſtdarmkrebſe kann die Compreſſion nur von Innen 
nach Außen mittelſt cylindriſcher Koͤrper, welche man in den 
Maſtdarm ſelbſt einführt, bewirkt werden. Zu dieſem Be⸗ 
hufe haben die Englaͤnder elaſtiſche Canuͤlen, die Franzoſen 
hingegen Meſchen von immer größerem Volumen in Gebrauch 
gezogen. Die Canuͤlen ſollen den Vortheil haben, daß ſie 
nicht nur die Afteröffnung erweitern und die Geſchwulſt. 
von der fie ausgefuͤlt wird, zuſammendruͤcken, ſondern daß 
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ſie auch, da fie hohl find, zugleich die Faͤcalmaſſen durch⸗ 
laſſen, ſo daß ſie immer liegen bleiben koͤnnen, außer wenn 
ſie gereinigt werden ſollen. 

Indeß haben die Canuͤlen große Unbequemlichkeiten. 
Einmal werden fie von vielen Kranken wegen ihrer Hätte 
gar nicht ertragen; dann aber muͤßten ſie mindeſtens in der Dicke 
des Daumens angewendet werden, wenn ſie den wahren Nutzen 
leiſten ſollen, was gewiß kein Kranker ertragen moͤchte. End— 
lich koͤnnen die Faͤcalmaſſen keinesweges durch den Canal der 
Roͤhre entleert werden, es verſtopft ſich im Gegentheile dieſer 
Canal ſehr haͤufig und vermehrt ſogar noch die Schwierigkeit der 
Stublentleerung. — Dahingegen werden die weichen Mes: 
ſchen ſehr leicht ertragen und haben den Vortheil, daß ſie 
beliebig vergrößert und zugleich mit paſſenden Ar;neiftoffen 
verſehen werden konnen. ö 

Iſt die Ulceration der Krebsgeſchwulſt noch nicht weit 
ausgedehnt, ſo kann man ſie von den geſunden Nachbarthei— 
len trennen und vollends entfernen mit der Wahrſcheinlichkeit 
einer radicalen Heilung. Ré camier hat fuͤr ſolche Faͤlle 
die Unterbindung der Geſchwulſt vorgeſchlagen, worauf wir 
gleich zuruͤckkommen werden. Erſtreckt fi aber die Geſchwulſt 
hoͤher hinauf, ſo iſt das Uebel unheilbar, da die Operation 
nicht verrichtet werden kann. Bis zum Jahre 1826 bat 
kein Wundarzt eine ſolche Geſchwulſt zu operiren gewagt. 
Beéclard hat fie indeß vors eſchlagen, und Lis franc hat 
fie 1826 ausgefuͤhrt und beſtimmte Regeln für die Opera— 
tion angegeben. Soll die Operation mit Erfolg gemacht 
werden, fo darf die Geſchwulſt nicht die excavatio rec- 
to-vesicalis uberſchritten haben, welche ſich in einer Hoͤhe 
von 6 bis 7 oder von 5 bis 8 Centimeter befindet; gewoͤhn— 
lich darf fie nicht über 7 Centimeter hinaufgehen, weil fonft 
das Peritonaͤum geoͤffnet und die Operation gefaͤhrlich wird; 
von gleicher Bedeutung waͤre ſie, wenn die Geſchwulſt mit 
den Nachbartheilen verwachſen wäre, wie mit der Schamge 
gend, der Harnroͤhre ꝛc. Und da das Uebel ſich haͤufiger 


bei der Frau, als bei'm Manne zeigt, fo verwaͤchſt die Ges 


ſchwulſt nicht ſelten mit der Scheide ꝛc.; wenn dieß gleich 
eine mißliche Complication iſt, ſo giebt ſie doch keine Gegen— 


anzeige ab, da ſchon Krebſe mit Recto-vaginal-Verwachſung, 


operirt wurden und die Heilung bleibend war. Endlich 
muß die Operation, wenn ſie als rationell gelten ſoll, bei 
rein oͤrtlichem Uebel und wenn noch keine Krebscachexie vor: 
banden iſt, unternommen werden. 


Juin 1844.) 


Ueber die Zuſammenſetzung des meconium und 
des vernix caseosa u 


ſprach Dr. J. Davy in der Sitzung der Roy. med. and 
chirurg. Society am 2. März 1844. Die mikroſkopi⸗ 
ſchen Charactere des Kindspechs treten ſehr deutlich hervor 
und zeigen ſeine zuſammengeſetzte Beſchaffenheit; es zeigt 
ein verwirrtes Gemiſch von Kügelchen, Platten und Mole⸗ 
culen. Die Kuͤgelchen, ungefahr 5 8“ im Durchmeſſer, 
ſind ſehe zahlreich und bilden einen Haupttheil der ganzen 


(Gaz. des Höôpit., 
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Maſſe. Nach ihrer Geſtalt und Größe und ihrer Unloͤslich— 
keit in Waſſer und Alcohol ſcheinen ſie vorzugsweiſe aus 
Schleim zu beſtehen. Die Platten haben eine zweifache 
Form, eine unregelmaͤßige, von 3,55 — TU U“ im Durch⸗ 
meſſer variirend, in Waſſer heißem und kaltem Alcohol, ver— 
dünnten Säuren und Alkalien unloslich und den Epitheliums 
ſchuppen aͤhnlich, für welche der Verfaſſer fie auch hält — 
und eine regelmaͤßige von großer Duͤnne und Durchſichtigkeit, 
unloslich in Waſſer und Säuren, ſowie in kaltem Alcohol, 
aber loͤslich in heißem Alcohol, welche Eigenſchaften für 
Choleſterin ſprechen. Die Molecule variiren an Groͤße von 
7000 — 3808“ im Durchmeſſer und können, da fie in 
Waſſer unloͤslich, in Alkalien dagegen löslich find, als vor» 
nehmlich aus fettiger Materie beſtehend, angeſehen werden. 
Außer dieſen Ingredienzien, welchen das meconium 
ſeine Conſiſten; und klebrige Beſchaffenheit verdankt, findet 
ſich noch ein anderer Beſtandiheil, von dem die Maſſe ihre 
Farbe und Geſchmack und wahrſcheinlich auch ihre Wider; 
ſtandskraft gegen Faͤulniß bekommt, und welcher mit dem 
Geſchmacke und Farbeſtoff der Galle identiſch zu ſeyn ſcheint. 
Die ſpecifiſche Schwere des meconium überftrigt die des 
Waſſers, es ſinkt in einer geſaͤttigten Aufloͤſung des Koch 
ſalzes von 1148 fpec. Gewicht zu Boden. 
Die Quantitaͤten des Kindspechs, welche der Verfaſſer 
erhielt, waren zu gering, um eine genaue Analyſe zu ge— 
ſtatten; allein bei einem von einem geſunden Kinde unmit— 
telbar nach der Geburt erhaltenen specimen wurde das 
Verhaͤltniß der Ingredienzien beſtimmt, und die Reſultate 
waren ungefaͤhr folgende: 
23,6 Schleim und Epitheliumſchuppen, 
0,7 Choleſterin und Margarin, 
3,0 Farbe: und Schmeckſtoff der Galle und Olein, 
72,7 Waſſer. 
100,0 i 
Ein Theil deſſelben meconium wurde zu Aſche vers 
brannt, es brannte mit einer glaͤnzenden Flamme und ließ 
0,698 roͤthliche Aſche zuruck, die vornehmlich aus Eiſenoxyd 
und Magneſia beſtand mit einer Spur von phosphorſaurem 


Kalke und gewoͤhnlichem Salze. 

Der kaͤſigte Ueberzug ergab, unter dem Mikroſkope un- 
terſucht, Kerne, Platten und Molecuͤle. Die Platten bil— 
den den Hauptbeſtandtheil, ſie haben die Eigenthuͤmlichkeiten 
der Epitheliumſchuppen, die Kerne die der Fettmaterie, ſowie 
auch die Molecule. Die Platten find in ſchwachen Säuren 
und in Alkalien, ſowie in heißem und kaltem Alcohol, unloͤs— 
lic; fie find von unregelmaͤßiger Geſtalt und vatiiren an 
Größe von sis — im Durchmeſſer. Der vernix 
iſt anſcheinend leichter, als Waſſer, auf welchem er ſchwimmt, 
aber dieß ruͤhrt von der in demſelben befindlichen Luft her. 
Wenn er, in Alcohol eingetaucht, unter die Luftpumpe ge: 
bracht wird, fo ſinkt er im Waſſer bei 600 F. (12° R); 
ein auf dieſe Weiſe behandeltes specimen hatte ein ſpeci— 
fiſches Gewicht von 10,039. Von butterartiger Conſiſtenz 
in ſeinem gewoͤhnlichen Zuſtande bei einer Temperatur von 
60° F. (12° R.) wird er mit dem Fallen der Temperatur 


63 


härter und mit dem Steigen derſelben faſt halbflüfjig, fo, 
z. B., bei 100 F. (300 R.), wodurch er bei der Geburt fo 
nuͤtzlich als glatte, ſchluͤpfrige Subſtanz wird. 
Ein einzelnes specimen der ſchluͤpfrigen Maſſe von 

großer Reinheit wurde analyſirt und beſtand aus 

13.25 Epitheliumſchuppen, 

5,75 Olein, 

3,13 Margarin, 

77,87 Waſſer, 


100,00 


Der Verfaſſer bemerkt, daß in Betreff des Urſprungs 
jener beiden Subſtanzen die vorhergehenden Reſultate, von 
einem theoretiſchen Standpuncte aus betrachtet, deutlich zu 
zeigen ſcheinen, daß beide Excretionen find und zwar das 
meconium hauptſaͤchlich aus der Leber, das vernix aus 
der Haut. Er fuͤhrt die Anſicht Raſpail's an, daß ein 
Theil des meconium aus Darmzotten beſtehe, welche er 
aber vergebens geſucht hat. 

Vauquelin und Buniva ſchloſſen aus ihrer Unter⸗ 
ſuchung des vernix, daß derſelbe keine Excretion des Kin⸗ 
des, ſondern eine Ablagerung des liquor amnii auf der 
Oberflaͤche deſſelben ſey. Dieſe Anſicht bedarf, wie der Vers 
faſſer bemerkt, keiner Widerlegung. Bichat verwarf ſie 
aus dem Grunde, weil keine ſolche Ablagerung ſich auf dem 
Nabelſtrange und der Innenflihe des amnion vorfinde, und 
kam zu dem Schluſſe, welcher ſehr richtig zu ſeyn ſcheint, 
daß das vernix aus der Haut des foetus komme und 
eine Secretion der Art ſey, wie ſie an mehreren Theilen 
des Hautſyſtems nach der Geburt vorkommt. (London 
med. Gaz., March 1844.) 


Miscellen. 


Ueber die therapeutiſchen Wirkungen des Meer— 
waſſers ſandte Dr. Guaſtilla, von Trieſt, der Société me- 
dicale d' emulation eine ausführliche Abhandlung cin, der wir fol: 
gende S hlußfolgen entnehmen: 1. Der äußere Gebrauch des 

» Meerwaſſers iſt nur dann in mehren chroniſchen Krankheiten wahr: 
haft nüglid), wenn derſelbe Monate lang fortgeſetzt wird. 2. Das 
Meerwaſſer braut nicht, um nüglih zu ſeyn, den Stuhlgang zu 
befördern. 3. Zum Getraͤnke muß das Wuſſer fern von der Kuͤſte 
und in großer Tiefe geſchoͤpft werden. Man laͤßt es dann mehre 
Stunden hindurch in Faſchen gefüllt ſtehen, gießt es dann forgs 
fältig ab, oder filtrirt es. 4. Dis Meerwaſſer muß bei der Tem— 
peratur getrunken werden, welche es in der Natur hat; wenn man 
es erwärmt, fo bewirkt es Erbrechen. 5. Die Hinzufuͤgung von 
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4 bis 5 Gewichtstheilen Kohlenſäure macht, ſtatt, wie es Pas⸗ 
quier und Rayer glauben, den Geſchmack zu verbeſſern, denfele 
ben nur noch unangenehmer, laͤßt dagegen das Meerwaſſer von 
dem empfindlichſten Magen beſſer ertragen. 6. Die gewöhnliche 
Gabe für Kinder von drei bis ſieben Jahren beträgt 15 bis 18 
decagrammes (21 bis 3 Unzen), auf zwei Mal; man kann bis zu 
28 decagrammes auf den Tag ſteigen. Bei Erwachſenen muß 
man mit 24 decagrammes (4 Unzen) anfangen, und ſteigt bis zu 
36 bis 40 decagrammes (5 bis 6 Unzen), pro die zwei bis drei 
Mal Einige Engliſche Aerzte reichen es in weit groͤßeren Doſen. 
7. Die angeſehenſten Practiker der Italieniſchen Seeſtaͤdte wenden 
das Meerwaſſer bei metritis und hepatitis chronica, bei Druͤſen⸗ 
anfhoppungen und allen Formen der Scropheln an. 8. Wenn 
das Meerwaſſer Verſtopfung hervorbringt, was ſelten der Fall iſt, 
fo muß man daſſelbe von Zeit zu Zeit ausſetzen, um etwas Ma- 
garsia, oder ein anderes Abführmittel, zu reichen. 9. Die Ele⸗ 
mente, welche die Armofphäre vom Meere aus erhalt, theilen der— 
ſelben ſehr bedeutende therapeutiſche Wirkſamkeit mit. (Gaz. des 
Höpitaux, Nr. 3. 1844.) 


ueber die Schildkroͤte als Nahrungsmittel ſogt 
Dr. Pereira in feinem Werke: „ueber Nahrung und Diät ꝛc.“: 
Die gruͤne oder eßbare Schildkroͤte wird von dem Epikuraͤer fehr 
geſchaͤtzt. Auf den Märkten von Jamaica wird ſie wie Nindfleiſch 
gekauft und verkauft. Für den Seefahrer in den Tropen iſt ſie 
als ein ſchaͤtzbares Nahrungsmittel ſehr wichtig; das trächtige 
Weibchen wird ſehr geſchaͤtzt. In Europa wird die Schilderoͤte 
vorzuͤglich zur Bereitung von Suppen angewendet. Das große 
Rüuckenſchild wird von Naturforſchern Carapace, von Koͤchen Cal- 
lipash genannt, während das Bauchſchild bei den Erſteren Plast ion, 
bei den Letzteren Callipee heißt. Nachdem dieſe beiden Schilder 
vor dem Anrichten vom Thiere abaenommen worden ſind, werden 
fie gebruͤht, damit der Koch die Schaalen, oder Schuppen, abloͤſen 
Fönnes dann werden fie gekocht, bis die Knochen voneinander ge⸗ 
trennt werden koͤnnen, und die Fluͤſſigkeit wird dann fuͤr ſich auf— 
bewahrt. Die weicheren Theile des Schildes, auf dieſe Weiſe ihrer 
Knochen beraubt, ſowie Theile der Schwimmhaͤute, werden, wenn 
fie erkaltet, in ſbräge oder oblonge Stuͤcke geſchnitten, welche die 
beliebten glutinoͤſen oder gelatinöfen Stuͤcke in der Schildkroͤten⸗ 
Suppe ausmachen, und welche oft irrthuͤmlicherweiſe für gruͤnes 
Fett gehalten werden. Die Stucke vom Callipash find von Außen 
dunfelarfärbt und werden zuweilen ſchwarzes oder arunes Fleiſch 
genannt, während die vom Callipee von Außen weiß find. Das 
Fleiſch der Schildkröte wird zuweilen ſchnittweiſe zu London in den 
Schenken verkauft, meiſt aber fuͤr die Suppe verwendet. Das 
Fettgewebe (aruͤnes Fett) des Thieres iſt von gruͤnlich gelber Farbe, 
und deßh eb iſt das Trier die grüne Schildkroͤte genannt worden. 
Der ausgeſchmolzene Speck, oder das Fett, iſt hellgelb und gleicht 
an Ausſehen und Geſchmack dem Marke Das Fett wird gleiche 
falls fuͤr die Suppe verwendet, aber viele der nach London 
gebrachten Schildkröten enthalten wenig Fett. Das grüne Fett 
fol dem Urine eine grüne Faͤrbung mittheilen. Die Schildkroͤte 
iſt ſebr nahrbaft und wahrſcheinlich auch, wenn fie rein ges 
kocht iſt, leicht verdaulich; in der Form der Schildkroͤten⸗Suppe 
kann ſie leicht Verdauungsbeſchwerden machen. 
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